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Ein gutes erstes Jahr – kein leichtes
Das Museum Lüneburg feiert am 1. März seinen ersten Geburtstag, unter anderem mit freiem Eintritt

oc Lüneburg. Als nächstes 
wird sie die Taxifahrer einladen. 
„Das sind wichtige Multipli-
katoren“, sagt Prof. Dr. Heike 
Düselder. Sie hat es erfahren. 
Eine der Hauptrouten, die Ta-
xis nutzen, führt nun mal vom 
Bahnhof stadteinwärts direkt 
am Museum vorbei, und die 
Direktorin hat wiederholt ge-
hört, was manche Fahrer über 
den Bau denken. „Handlungs-
bedarf!“, stellte die Direktorin 
des Museums fest. Gedacht, 
getan! Handlungsbedarf gibt es 
ohnehin immer in einem Mu-
seum, sonst ist es tot. Ein Jahr 
ist das Museum Lüneburg nun 
geöffnet. Am 1. März wird die 
Direktorin sagen: „Es war ein 
gutes Jahr.“ Kein leichtes, aber 
das gibt es ohnehin nicht.

Rückblick in Kürze und 
Drastik: Das Museum für das 
Fürstentum Lüneburg versank 
in Altehrwürdigkeit, Staub und 
Vergessen, das Naturmuseum 
litt an Siechtum des Baus und 
Altersarmut. Die Aufgabe hieß: 
aus zwei mach eins. Ein Mu-
seum neuen Konzepts sollte 
entstehen, Natur und Kultur 
zusammenbringen, um eine Re-
gion besser zu verstehen. Die 
Förderkulisse mit EU-Mitteln 
war da, aber der verfügbare 
Etat (rund elf Millionen Euro) 
schrumpfte in drei Jahren Bau-
zeit das werdende Haus denn 
doch. Es fehlt, das wissen und 
monieren alle, idealer Platz für 
Sonderausstellungen. Auch der 
Etat für die Ausstellungsgestal-
tung lag weit unter den Richt-
werten, die der Deutsche Muse-
umsbund nennt. Und trotzdem 
kann die Direktorin sagen: „Es 
war ein gutes Jahr.“

Es ist Leben im Haus, denn: 
Ein Museum muss mehr bieten 
als seine Schätze. Die Direkto-
rin sagt es so: „Wir wollen ein 
breit aufgestelltes Haus sein, 
aber natürlich auch dem Kern-
auftrag nachkommen.“ Der da 
lautet: sammeln, bewahren, for-
schen, vermitteln. Es herrscht 
ein offener, junger Geist in dem 
Museum, das Team stimmt. Zu 
ihm zählen auch mehr als 40 
Ehrenamtliche, die sich inhalt-

lich und organisatorisch ein-
bringen.

Mehr als ein Museum, das 
heißt: Mehrwert schaffen, Treff-
punkt werden, offen sein für 
viele und vieles. Das Museum 
hat eine Fülle von Partnern 
gewonnen: die Leuphana und 
die Universitätsgesellschaft, das 
Forum Baukultur, die JazzIG, 
das Nordost-Institut, die Liste 
reicht weiter bis hin zu Heide-
Tango – und zu den Kollegen 
vom Ostpreußischen Landes-
museum. Auf Zeit will der stu-
dentische Verein Zum Kollektiv 
Räume nutzen, es hakt zurzeit, 
es fehlt ein Bescheid der Stadt.

„Wir arbeiten ab“, sagt die 
Museumsdirektorin mit Blick 
auf Kritik: zu wenig Licht, zu 
kleine Beschriftungen – was so 
im Gästebuch auftaucht. Jüngst 

bekam das Museum das begehr-
te Gütesiegel, aber auch das 
nicht ohne Hinweise. Da ging 
es um eine bessere Innenver-
schattung für die Exponate in 
den attraktiven, sich zur Stadt 
öffnenden Räumen. Gefordert 
wird auch eine bessere Wege-
führung: sowohl innerhalb des 
Hauses als auch aus der Stadt 
zum Museum. Da taucht dann 
eine Kernfrage auf: Wie kommt 
das Museum an Touristen, 
wenn die Stadt doch selbst ein 
lebendiges Exponat ist, samt 
Kirchen, Rathaus, Kloster? 

Auf alles in allem rund 40 000 
Besucher werde man im ersten 
Jahr kommen, sagt Prof. Dr. 
Düselder. Die Machbarkeitsstu-
die, die lang vor ihrem Amtsan-
tritt bei der Museumsplanung 
auf dem Tisch lag, hatte eine 

deutlich höhere Zahl für mög-
lich gehalten. Das Salzmuseum 
auf der anderen Seite der In-
nenstadt leidet nicht unter dem 
neuen Haus, mit dem es per 
Museumsstiftung verbunden 
ist. Es zählte knapp 50 000 Be-
sucher im Jahr 2015. Vergleiche 
sind aber sinnlos, denn regio-
nalhistorisch geprägte Museen 
haben immer eine andere  Vo-
raussetzung als monothemati-
sche und aktionsgeprägte.

Vieles laufe im neuen Muse-
um außerdem erst an: die Arbeit 
mit Schulen, der Verbund mit 
Stadtführungen, die Präsenta-
tion in Marketingbroschüren 
etwa. „Wir brauchen auch eine 
Marketingstelle“, sagt die Di-
rektorin. Die Stelle sollte im 
Rahmen der Museumsstiftung 
zugleich für das Salzmuseum 

zuständig sein. Bei Bereichen 
wie Museumspädagogik, Öf-
fentlichkeitsarbeit, technische 
Dienste kann ebenfalls noch 
manches zusammenwachsen.

Besucherzahlen sind nach 
Überzeugung Prof. Dr. Düsel-
ders ein Parameter unter meh-
reren, um die Arbeit eines Mu-
seums zu bewerten. Ein gutes 
Jahr war es zum Beispiel für 
die Provenienzforschung. Mitt-
lerweile ist die Fortführung der 
Arbeit von Anneke de Rudder 
für zwei Jahre gesichert, und 
das Museum Lüneburg damit 
eine der wenigen kleinen Ein-
richtungen, die vom Bund un-
terstützt werden im Bemühen, 
die Herkunft ihrer Bestände auf 
etwaige Raubkunst zu durch-
forsten.

Baustelle Museum: Ganz 

konkret ist es das Haus in Sa-
chen Krügerbau, der schritt-
weise saniert und eingebunden 
wird. Eine andere Baustelle 
ist die Ausstattung mit neuen 
Medien, sprich: interaktiven 
Wegen der Vermittlung. 13 Me-
dienstationen gebe es, sie brau-
chen viel Pflege, viel Aufwand, 
grundsätzlich sei Platz für mehr 
– „aber das ist auch eine finan-
zielle Frage.“ Für Besucher lie-
gen jetzt 30 Multimedia-Guides 
bereit, mit denen sich gezielt 
Exponate vertiefend erfahren 
lassen. „Nächstes Vorhaben ist 
ein Rundgang für Jugendliche, 
entwickelt von Jugendlichen“, 
sagt Prof. Dr. Düselder. Einge-
bunden werde die Oberschu-
le am Wasserturm. Noch eine 
Baustelle: das schwächelnde 
Café. Es laufe nun besser – in 
Eigenregie und mit Kooperati-
onspartnern.

Museen, wenn sie nicht ein 
attraktives Kernthema haben 
wie z.B. das Europäische Han-
semuseum Lübeck, brauchen 
die Sonderausstellungen. In der 
Kunsthalle Hamburg, so sagte 
es der scheidende Leiter, kämen 
90 Prozent der Besucher wegen 
der Extras. Das muss so nicht für 
jedes Haus gelten, aber was ist 
im Museum Lüneburg geplant? 
Ab 10. März geht es ums Pferd: 
„Angespannt! Starke Pferde auf 
Achse“ heißt eine Ausstellung, 
eine Kooperation mit dem Zug-
pferdemuseum Lütau. Es folgen 
Themen wie Insektenfotografie, 
Kriegsgefangenenlager Bando, 
historische Uhren, Reformation 
in Lüneburg etc. 

Letzte Frage: Freier Eintritt 
ins Museum? „Das fände ich 
genial“, sagt die Direktorin. 
Realistisch ist es erst mal nicht. 
Nur am Geburtstag, am Dien-
sag, 1. März. Da heißt es nicht 
nur: Eintritt frei, es gibt auch 
eine Fülle von allgemeinen und 
Themenführungen, Vorträgen 
etc. Im Verlauf der Woche, also 
bis zum 6. März, soll jeder Be-
sucher so viel zahlen, wie ihm 
der Besuch wert ist. Das sind, 
wie auf der auch überarbeitba-
ren Homepage steht, regulär 
acht Euro. 

Prof. Dr. Heike Düselder leitet das Museum Lüneburg und will es Schritt um Schritt entwickeln. Foto: be

Neue Bauten
Ausstellung an der Wandrahmstraße

Die Berliner Simon Wetzel (l.), Bettina Georg und Tobias Scheel betreiben 
in Berlin ein bundesweit gefragtes Architekturbüro. Foto: jakubeit

lz Lüneburg. Für eine klei-
ne Ausstellung im Museum 
Lüneburg sorgt zurzeit das Fo-
rum Baukultur. „Neue Bauten“ 
(Eingang Wandrahmstraße) 
stellt Arbeiten der Berliner Ar-
chitekten Bettina Georg, Tobias 
Scheel und Simon Wetzel vor.

Zu sehen sind die Entwürfe 
zu drei prämierten und rege dis-
kutierten Gebäuden. Das sind 
die Blindeninstitutsstiftung in 
Regensburg, das NS- Doku-
mentationszentrum in Mün-

chen, und die Johnen Galerie 
(Rotwanghaus) in Berlin. „Alle 
drei Arbeiten stehen in einem 
sprechendem Gegenüber zu 
ihrer Umgebung, deren Ge-
schichte und Symbolik. Bei al-
ler Differenziertheit, klar, ohne  
nostalgische Anspielungen, 
der Moderne im besten Sinne 
verpflichtet“, so sagt es Initia-
tor Carl Peter von Mansberg. 
Die zunächst in Berlin gezeigte 
Ausstellung ist noch bis zum 3. 
März zu sehen. 

oc Lüneburg. Mauer und 
Schutzwall Lüneburgs sei er 
gewesen, sagte man dem Bür-
germeister Heinrich Töbing 
(1524-1586) nach. Es gibt ein 
mannshohes Tafelbild des Man-
nes, datiert auf 1586. Es hing 
im Rathaus, heute repräsen-
tiert es im Museum Lüneburg 
Macht und Stolz der Stadt. Das 
Gemälde, gemalt von einem 
Unbekannten, braucht nun 
selbst einen Schutzwall, denn 
die Malschicht löst sich vom 
Eichenholz, sie wirft Blasen, 
sie sackt ein, sie platzt ab. Der 
Bürgerverein ruft zu Spenden 
auf. Was zu tun ist, wissen Inga 
Blohm und Markus Tillwick.

Die Restauratoren mit Ate-
lier in der KulturBäckerei ha-
ben das Gemälde im Museum 
untersucht, u.a. mit Ultraschall 
durchleuchtet. Die gefährdets-
ten Stellen sind nun mit feins-
tem Japanpapier bepflastert. 
„Die Restaurierung ist kompli-
ziert“, sagt Markus Tillwick und 
beschreibt, wie Farbe erwärmt 
und mit speziellem Kleber un-
terfüttert werden muss, auf 
dass sie möglichst lange hält. 
Die letzte Restaurierung fand 
1969/70 statt. Rund 100 Stun-
den Arbeit würden nun erneut 
fällig, schätzt Tillwick. Betrof-

fen seien aber keine Stellen, die 
1969/70 ausgebessert wurden.

Der Bürgerverein Lüneburg 
will sich, wie sein Vorsitzen-
der Rüdiger Schulz erklärt, in 
Sachen Töbing engagieren und 
Spenden für die Restaurierung 
einsammeln. Der lädierte Tö-

bing, der jetzt im Museum samt 
Bepflasterung im Raum „herr-
schen und herausfordern“ zu 
sehen ist, zierte bereits den Titel 
des Bürgerbriefes. 

Kurator Dr. Ulfert Tschir-
ner kennt die Geschichte des 
Gemäldes und noch eine ganz 

andere zu Töbing. Der Bürger-
meister, dessen Physiognomie 
der des heute amtierenden 
Kollegen ähnelt, schrieb 1547 
den ältesten Reisebericht eines 
Lüneburgers, es ging nach Orle-
ans. Darüber spricht Dr. Tschir-
ner am 3. März, 17.30 Uhr.

Bürgermeister Töbing braucht Hilfe
Der Bürgerverein ruft zu Spenden für eine Restaurierung auf

Markus Tillwick und Inga Blohm haben das Töbing-Bild auf Herz und Nieren untersucht, Rüdiger Schulz will mit 
dem Bürgerverein Spenden für die Rettung des Gemäldes sammeln. Foto: be


